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Sonntag, den 24. Juli 1892

Das „Hamburger Echo" erscheint täglich, außer Montags.
Der AbounementSpreiS (infl. „Die Neue Welt") beträgt: durch die Post bezogen (Nr. deS Post,
katalogs 2761) ohne Vringegeld viertcljährl.M. 4,20; durch die Kolportäre wöchcutl. 36 4 frei iu's Haus.

Verautwortlicher Nedaktör: Emil Fischer in Hamburg.

Militaria. In den „Mainzer Nachrichten" stand
vor einigen Tagen eine Notiz, daß bei der Ber ab-
schieduna der Laudwehrleute bei einer Korn-
Paguie die Soldaten es unterlasse» hätte», das übliche
Hoch auf ihren Hauptmaiin aiiszubringe». In der vor-
gestrige» Nummer des genannten Blattes befindet sich
nun bie Einsendung eines Landwehrniannes, in welcher
die Gründe angeführt werden, warum das fragliche „Hoch"
aus den Hauptmann unterlassen worden sei Ter „Land-
wehrmanu" schreibt: „Der betreffende Hauptmann hat
sich durch seine wenig menschliche Behandlungsweise der
znm größten Theile verheiratheten Leute recht mißliebig
gemacht. Einige Beispiele mögen Ihnen dies veranschau-
lichen. Am Tage des Eintritts zu den Uebuugen (Mitt-
woch, den 6. Juli, Morgens 7 Uhr) trat um 3 Uhr bie
erste Ruhepause ein. Es wurde hierbei ein Ukas des
Hauptmannes verlesen, daß das Verlassen ber Kaserne
bei Strafe verboten unb es Niemand gestattet fei, außer-
halb zu essen. Bei den übrigen Kompagnien war dies
nicht der Fall! Dabei war aber in ber Kaserne an
biefein Tage nicht genügend Essen für bie Mannschaften
vorhanden. Brot gelangte erst am zweiten Tage Nach-
mittags zur Vertheilnug, ebenso wurde die Löhnung nicht
rechtzeitig ansbezahlt. Handtücher wurden gleichfalls erst
am zweiten Tage ausgegeben, so daß sich die Leute
mit ben Heniben abtrocknen mußten. Daburch, baß
Niemand ausgehen durste, wußten die Franen nicht,
wo ihre Männer geblieben unb in welche Kasernen
sie gekommen. Ein Landwehrmann, besten Kinb schwer
krank barilieber- lag, durfte nicht einmal nach diesem
Kinde sehen. Schimpfworte wie „Kasfern", „Sümmel" ec.
waren an der Tagesordnung nnd noch die salonfähigste».
Ein städtiscffer Lehrer, der schon längere Zeit leidend,
hatte sich krank gemeldet und ivar auch vom Arzte krank
geschrieben worden. Unter Schimpfworten bedeutete ihm
bet Herr Hauptmann, das sei keine Krankheit, er müsse
trotzdem mitmarschiren. Der Lehrer, dem Jedermann
ben krankhaften Znflanb ansah, stürzte auf bem Marsche
zusammen, roitrbe bann in bie Krankenstube gebracht und
bermaßen krank befuiiben, daß feine Entlassung ans dem
Militärverhältniß erfolgte ec. ec. Begreifen Sie nun,
Herr Redaklör, warum die Landwehrlente dieser Kom-
pagnie dem betreffenden Hauptmann, trotz des Ver-
gnügens der Trennung, beim Abschiede kein Hoch aus-
brachten ?"

Zwei taubstumme Arbeiter, so berichtet die
Berliner „Volks - Zeitung", die in der Dotti-
schen Militäreffekten - Fabrik beschäftigt sind, be-
gaben sich am Montag Nachmittag von Charlottenburg
aus zu Fuß nach Saalwinkel. Als sie den Pnlverthnrin
bei Spandan passirt hatte», rief ihnen der Militärposten
fei» „Halt" nach, das von den Tanbstnmmen aber selbst-
verständlich nicht gehört wurde. Zufällig drehte sich der
eine von ihnen um und gewahrte mit Entsetzen, daß der
Posten auf ihn losfeuern wollte. Zunächst dachie er an's
Fliehen, als er aber vom Munde des Postens ablas,
daß fie stehe» bleiben sollten, kehrte er rasch um und
überreichte diesem einen Zettel mit der Aufschrift „taub-
stumm". Der Posten wies die Ausflügler, die am ganze»
Leibe zitterte», nun auf ben rechten Weg. — Kommen-
tar überflüssig.

Der deutsche Kaiser soll, wie aus Berlin
mitgetheilt wirb, beabsichtigen, dieChieagoerWelt-
ausstelluitg zu besuchen.

Ueberfliisfigc Mühe haben sich etliche Berg-
leute gemacht, bie an den preußischen Minister für
Handel nnd Gewerbe eine Denkschrift gelangen ließen,
in welcher anseinandergesetzt wirb, daß die Löhne der
Bergleute bedeutend gesunken sind, 8000 Bergleute seien
schon von der Bergarbeit entfernt worden, weitere Ent-
lassungen stäuben bevor; wie vor dem Streik im
Mai 1889 werbe das Strafen und Kohlennullen wieder
gehandhabt. Der Schluß dieser Denkschrift lautet:
„Wir hegen die bestimmte Erwartung, daß die Regierung
nicht ruhig zusieht, wie durch die kapitalistischen Maß-
nahmen ein großer Theil der Arbeiterschaft in Noth
und Elend versetzt wird, sondern zeitig genügende
Aenbernng zum Bessern schafft. . . . Ein ruhiges Zu-
sehen würde ben Verbacht zeitigen, daß die Regiernng
ber Arbeiterschaft nicht eben geneigt sei. Die Folgen
eines solchen Verhaltens verantwortet dann die Arbeiter-
schaft nicht."

Die Urheber der Denkschrift sind sich jedenfalls nicht
klar darüber, daß die Regierung diesen Zuständen gegen-
über völlig ohnmächtig ist, selbst wenn sie geneigt
wäre, zu Gunsten ber Arbeiter einzugreifen.

Der Kanipf um die Beute. — „Der Vortheil
des Einen ist der Schaden des Anderen", ein Satz, der
im kapitalistischen Jnteressenkampf permanent seine Be-
stätigung erfährt. So bedeuten hohe Kohlenpreise
für die Zechenbarone Steigerung des Unter-
nchmer Profits; den industriellen Unternehmern
aber, welche die hohen Kohlenpreise zahlen müffen,
bringen sie eine Schmälerung des Profits. Diese That-
sache erfährt im Hagener Handelskammer-
bericht für 1891 eine Beleuchtung. Der Bericht

Mit zitternder Stimme befolgte Arthur den Wunsch
seines Freundes.

„Am heutigen Tage unb im Besitze meiner vollen
Geisteskraft — obwohl ich sehr leidend bin — erkläre
ich hiermit, daß ich nicht eine einzige Zeile des vor-
stehenden Testaments zu ändern wünsche. Nie liebte ich
meine Gattin inniger und nie wünschte ich ansrichtiger
wie heute, sie zur Erbin meines ganzen beweglichen
Eigenthnnis, im Falle ich vor ihr sterben sollte, zu
machen. John Jefferson."

Annie war zuviel Herrin ihrer Gefühle, um bie
Befriebignng, die sie empsand, in Gegenwart ihres Gatten
zu erkennen zu geben. Eine halbe Stunde darauf aber,
als sie mit Arthur allein tu ar, war fie nicht mehr im
Stande, ihre Freude zu zügeln. „Wir haben nichts
mehr zu fürchten, Arthur," rief sie, „nichts! Uns winken
Freiheit, Liebe, Reichthni» unb Vergnügungen. Denke
nur, wir besitzen zum Mindesten drei Millionen
Dollars! Ich werde dieses Testament gut verwahren
unb keinem Agenten ober Notar den Eintritt in die
Billa gestatten, so lange er lebt. Aber nun muß ich
mich beeilen."

Arthur empfand große Genngthunng bei dem Ge-
danken, daß Annie reich sein würde, konnte er doch
leichter einer Millionärin sich entledigen, wie einer armen
Fran, weshalb er dnrch Jeffersons Handlungsweise sehr
beruhigt wurde, und nur Annies Ausgelassenheit und
Heiterkeit waren ihm zuwider. Er nahm sich vor, ihr
das Unschickliche nnd Unvorsichtige solchen Betragens im
rechten Lichte zu zeigen. Ihre Entgegnung bestand
darin, daß sie ihm ein Bild von der Glückseligkeit ent-
warf, die ihrer warte, sobald Jefferson in feinem Grabe
liege.

„Ich bitte Dich, unterlaß das," sagte er dann und
suchte sie znm Aufgeben ihres Planes zu veranlassen.
„Du siehst nun ein, daß Du Dich geirrt und Joh» Dich
jetzt noch ebenso liebt, wie sonst."

Annies GesichtsanSbrnck veränderte sich Plötzlich und
für Augenblicke verharrte fie im ernsten Nachdenken.

„Laß uns darüber kein Wort mehr verlieren," sagte
fie rauh. „Vielleicht irrte ich mich, — vielleicht hegte er
nur Zweifel und hofft mich wieder zu gewiuneu durch
Güte. Aber siehe . . ."

Sie brach den Satz jäh ab und wagte jedensalls
nicht, Arthur noch mehr zu erbittern.

Am anderen Tage ging er, ohne ihr ein Wort zu
sagen, nach Alexandria. Es war ihm unmöglich, diese»
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Hierzu zwei Beilagen und das illnstrirte
Unterhaltungsblatt

„Die Nene Welt".

Mer die MtWrer.

o Die französische Bourgeoisie steht in der dritten
Republik ans der Höhe ihrer Macht. Sie hat die Staats-
gewalt an sich gerissen, nachdem ihr das Volk in den
großen Kämpfen die Kastanien aus dem Feuer geholt.
Die ganze Staatsmaschine arbeitet nun im Interesse
dieser Klasse, wie sie früher für den Fendaladel und die
Geistlichkeit mit dem Königthum an der Spitze ge-
arbeitet hat.

Aber diese Bourgeoisie wird ihrer Erruugeuschaften
nicht froh und fühlt sich ans einem nnsicheren Boden.
Die selbstzerstörerischen Wirkungen ihres kapitalistischen
Systenis machen sich schmerzlich fühlbar und den „oberen
Zehntausend", die sich heute als die glücklichen Erben
der Revolution von 1789 betrachten, wird unheimlich,
wenn sie eines der tausend Shmptome des großen Auf-
lösungsprozesses erblicken, der auf den Höhen und in den
Tikfen der bürgerlichen Gesellschaft mit der Unerbittlich-
keit eines vorherbestimmten Schicksals sich vollzieht.

Die Bevölkernngsbewegnitg in Frankreich beginnt
die dort herrschenden Klassen zu erschrecken. Man
braucht iu Frankreich keine Besorgnisse vor „Ueber-
vvlkernng" zu haben, lvie sie bei uns in den Köpfen
fanatischer Malthusianer spukt. Aber in Frankreich ist
eS ernst zn nehmen, ivcini von Abnahme der Bevölkerung
die Rede ist. Zwar hatten sich im Jahre 1889 in
Frankreich die Sterbefnlle gegen das Vorjahr nm etwa
50 000 vermindert, aber auch die Geburten hatten nm
über 2000 gegen das Vorjahr abgeilvmmen. Die Ehe-
schließungen wiesen 1889 die niedrigste Ziffer seit 1870
auf. In beii Jahren feit 1889 haben sich diese Dinge
eher verschlimmert als gebessert. Die Eheschließungen
verringern sich foritvährend, ebenso die Geburten und
in jüngster Zeit haben sogar mehrfach die Todesfälle
sich zahlreicher eingestellt, als die Geburten.

Wenn mich chie Ziffern hin und her schwanken, so
ist doch klar, daß die Bevölkernngsbewegnug in Frank-
reich sich einer absteigenden Tendenz nähert, folueit sie
nicht schon von einer solchen ergriffen ist. Die national-
deutschen Tugendbolde benutzen die Verminderung der
Ehen in Frankreich, um zu behaupten, daß in Frank-
reich d i e bürgerliche „Moral" ans niedrigerer
Stufe stehen als in Deutschland. Wenn man indessen
die Zahlen der nnehelichen Geburten vergleicht, so
werden dabei die Verherrlicher der bürgerlichen „Moral"
in Deutschland fein Vergnügen haben. In Wahrheit
liegt die Sache so, daß bei den herrschenden Klassen
diesseits und jenseits des Rheins die Ehe in gleicher
Weise in Verfall gerathen ist; sie ist znm großen Theil
zn einem Mittel geworden, Kapitalien zu vereinigen.
Die Wirkungen eines solchen Verhältnisses brauchen wir
nicht erst zn schildern; die vor den Gerichten sich massen-
weise abspielenden Prozesse zwischen Personen aus
„höheren" Ständen beweisen genug.

Die Zahl der Eheschließungen stellt sich in Frank-
reich auf 272 000 (für 1889), während in Deutschland
durchschnittlich 350 000 Ehen im Jahre geschlossen
werden. Da wäre ja in Frankreich der Wnnsch jener
malthusianischen Professoren und Pfaffen erfüllt, die
alles liugliick der deutschen Arbeiter davon ableiten, daß
diese zu früh heiratheu und zn viele Kinder zeugen.
Bei den Franzosen wiederum scheint uns, daß die
dortigen Kapitalisten über die geringe Zahl der Geburten
hauptsächlich deshalb klagen, weil die industrielle
Reservearmee ihnen nicht Kinder genug znm Ausbeuten
liefert.

Während der französische Bourgeois häufig — wie
der deutsche — nicht heiralhet, um in seinen Vergnü-
gungen ungebunden zu sein, denn dem Gold steht ja
eine ausgedehnte feinere Prostitution zur Verfügung, so
erklärt sich die Abnahme der Ehen im französischen Volke
ans anderen Ursachen. Der französische Arbeiter ist im
Allgemeinen etwas berechnender als der deutsche und

scheut darum vor den Lasten einer Familie mehr zurück.
In der That beruht in Deutschland das Weberelend zu
einem guten Theil auf der übermäßig starken Nach-
kommenschaft; es kann bei einem so starken Angebot
von Händen der Arbeitslohn auf ein Minimum hinab-
geschraubt werden, wie es ja thatsüchlich der Fall ist.

Die physiologischen Fragen, die bezüglich der Ab-
nahme der Geburten in Frankreich in Betracht kommen,
können wir hier nicht untersuchen.

Wir heben aber die interessante Thatsache heraus:
Während man in Deutschland sich vor der Ueber-
v ö l k e r u n g fürchtet, erschrickt man in Frankreich vor
der Abnahme der Bevölkerung oder vor der zn ge-
ringen Zunahme. Während man bei uns einen Nach-
theil in den zu frühen und zu häufige» Heiratheu sieht,
sehen die Franzosen ein nationales Unglück in der sin-
kenden Zahl der Heiratheu. Ein Abgeordneter ^ivill in
Frankreich sogar Prämien auf das Heiratheu setzen und
andere Mittel „zur Förderung der Hei-
rat h s l u ft" anwenden.

Es soll uns nur wundern, wenn die französische
Bourgeoisie nicht auf die Mittel verfällt, welche bie
alten Egypter und Babylonier zur Vermehrung der Be'
völkernng angewendet haben und bie Henie noch bei den
Kasfern üblich sind. Da muß die Sozialdemokratie
kommen und durch Wiederherstellung einer wirklichen
und reinen Ehe und Familie die Gesellschaft vor solcher
Barbarei und Versumpfung bewahren.

Aber bei allen diesen Dingen ist die Ausbeutung
der Arbeitskraft in Deutschland wie in
Frankreich die gleiche. Die wachsende oder
sinkende oder stehen bleibende Bevölkernngszisfer hat
darauf gar keinen Einfluß. Die Löhne der französischen
Arbeiter sind im Sinken begriffen, genau so wie es mit
den Löhnen der deutschen Arbeiter der Fall ist.

Der Grund des Uebels liegt in der kapitalistischen
Produktion und nicht in der Bevölkerungszahl.

Utopien über die Arbeiteestlige.

* Ein querköpfiger Irländer hatte sich in den Kops
gesetzt, sich auf deu Sumpf von Cambridgeport ein Haus
von unten bis oben mit eigenen Händen zu erbauen.
Kein Handwerksmann durste helfen, er selbst wollte Alles
von A. bis Z. leisten, obgleich er in keinem der ein-
schlägigen Gewerbe eine Ausbildung genossen hatte. Er
brauchte denn auch eine gute Reihe von Jahren, um es
fertig zu bringen, und als es vollendet war, sah man
dein Ding außen und innen, hinten und vorn und
Überall an, daß es von einem Nichtkenner erbaut
war, es war eine Pfuscharbeit. — Nu diesen schief-
gewickelten Sonderling erinnern einzelne Biedermeier
inner den bürgerlichen Gelehrten, die über die soziale
Frage schreiben. Statt daß sie bei der Sozialdemokratie
in die Schule gehen, die sozialökonomischen und sozial-
historischen Theorie» eines Marx und Engels stndiren
und ans diese granitnen Fundamente ihre Ansichten und
Vorschläge ansbauen, lassen sie, in de» übliche» Vorur-
theile» befangen, unsere Literatur links liegen nnd zim-
mern sich ans eigene Fanst ein sozialreformirendes System
oder Systemcheu zurecht, bei dessen Anblick man sich eines
Lächelns nicht erwehren kann.

Ein solcher sozialpolitisirender Kops scheint G. Pfitzer
zu fein, der iu der Beilage zur „Allg. Zeitung" seine
Ansichten über „Soziales Recht: Arbeitsertrag und
Arbeitsvertrag" entwickelt. In dieser Abhandlung ist
besonders ein Passus interessant, welcher zeigt, daß der
gesunde Menschenverstand eines ehrliche» von keiner Aus-
beuterparteipolitik boreingenomineneii Gelehrten zu
der gleichen Ansicht über die vielgepriesene und von
Kapital und Büreankratie mit so ‘ rührender Sorgfalt
behütete „Freiheit" des Arbeiters gelangt, wie wir So-
zialdemokraten.

Ausgehend von dem Satze, daß jeder Arbeiter ein
Recht ans den vollen Ertrag seiner Arbeit haben soll,
wirst er die Frage auf: „Was ist die gerechte Ver-
theilnng des durch die Maschinen und die geistige Thätig-
keit des Fabrikanten und durch die körperliche Thätigkeit
der Arbeiter geschaffenen Mehrwerlhes?" — Darauf
antworte die Schulgelehrsamkeit: darüber entscheide
der Arbeitsvertrag, und mit der Schulgelehrsamkeit
stimmt das Gesetz überein, sofern die Gewerbeordnung
in ihrer frühere» wie in ihrer neueste» Gestalt für alle
Arten von gewerblichen Arbeitern verordnet: „Die
Festsetzung der Verhältnisse zwischen den selbstständigen
Gewerbetreibenden und den gewerblichen Arbeitern ist,
vorbehaltlich der durch Reichsgesetz begründeten Be-
schränkungen, Gegenstand freier 11 e 6 e r e i n t u 11 f t."

Allemildtt gekettet.
Amerikanischer Kriminal-Roman

von
Otto vo» Ellcndorf.

(Nachdruck verboten.)
(28. Fortsetzung.)

„Das hättest Du an jenem Tage sagen sollen," er-
widerte sie mit einem Blick voll Verachtung, „als Du mich
Deinem Freunde stahlst, der Dein Leben rettete I Glaubst
Du jenes Verbrechen ist minder groß wie das meine?
Du wußtest so gut wie ich, wie so sehr Jefferson mich
geliebt, 1111b daß er lieber gestorben, als daß er mich
verlor."

„Aber, was kann er wissen, was bemerkt habe»?
Er argwöhnt nichts."

„Du irrst Dich; Jefferson weiß Alles 1"
„Das ist unmöglichi"
„Alles — ich sage es Dir, er hat es gewußt seit

dem Tage, als er von der Jagd kam. Erinnerst Du
Dich nicht, daß mir sein eigenthümlicher Blick aufgefallen
und ich Dir sagte, mein Gatte hegt Verdacht? Du
zucktest die Achseln. Hast Du die Spuren auf dem Flur
vergessen,. die Du bemerktest, als ich Dein Ztuuner ver-
latseii in jener Nacht ? Er hat nns belauscht; und wenn
T .“ einen stärkeren Beweis haben willst, so sieh
Yier diesen Brief, den ich in einer seiner Rocktaschen fand,
zerkinttert und beschmutzt."
n l1nto,f$Ur Kannte den Brief sofort. „O, welch' ein

51 überwältigt. „Aber wir können uns
trennen, Annix, ich fami bie Villa verlassen."
iittferMnn Glaube, Arthur, wir kämpfen um

eh, 'ir ”’’ ,erc Ex-stenz, denn er ist nicht der Mann,
Wenn er nichts°"zN"ns' 8" In̂ 1Lr- j un§, gesagt hat, wenn er seine
»äs -- -'»-«•

„unMunr"”" SBaAnn'“'6, luieStrtW »>'» mich über.
”>««»• f"«l- » »le

-1Ä-" "" «• '-><»
„Aber wie?"

Dein'ei?Laü)"hören S sinke DZ Ich wollte
Laß mich denn allein handeln’ “ - «Mier 1. nun nichts.

Znm Wenigsten soll er uns nicht ruiniren. Ich werde
sehen — und überlegen, was zu thun ist."

In diesem Augenblick pochte Jemand an der Thür
Annie wurde abgerufen und Arthur blieb mit seiner
Verzweiflung allein. —

Am Abend, während Annie scheinbar die Glückselig-
keit selbst zu sein schien und ihr süßestes Lächeln im
Antlitz zeigte, blieb Arthur in sich gekehrt und schweig-
sam, so daß Jefferson ihn theilnahmsvoll fragte, ob er-
krank sei. „Du reibst Dich bei der Pflege und Sorge
um mich noch ganz auf, guter Arthur, wie werde ich
Dir Deine Liebe je vergelten können?" sagte er.

Arthur besaß nicht die Geistesgegenwart, zu ant-
worten.

„Und das ist der Mann, der Mann der Alles
weiß?" dachte er. „Weich' eine Verstellung? Was für
ein Verhängniß hat er uns beschicken?"

Man sollte glauben, daß Arthnr Angesichts der
Verhältnisse das Projekt mit Marion fallen ließ, jedoch
war das durchaus nicht der Fall. Int Gegentheil
klamnierte er sich mit noch größerer Zähigkeit an das-
selbe, denn Annies Drohnngen, das Verbrechen, das
nun doch geschehen, nnd die Folgen, die cs einschloß,
dienten nur dazu, seine Liebe zu der Tochter des Mayors
zu kräftigen. Trotz seiner gefährlichen Situation glaubte
er einen Strahl der Hoffnung lenchteu zn sehen, denn
er sagte sich, daß Annie ihn nicht schon einen Tag nach
dem Tode Jeffersons heiratheu könne, ein Jahr müsse
vergehen, und er würdt dadurch Zeit geiuimien. Zur
rechten Zeit wollte er dann seine Absicht erklären. Würde
sie ihn hindern — ihn dann noch als Mitschuldigen
ihres Verbrechens zn brandmarken wagen? Wenn sie es
that — wer würde ihr glauben? Wie konnte sie be-
weisen, daß er irgend welches Interesse an Jeffersons
Tode gehabt? War er nicht im Begriff, eine Andere
zn heiratheu? Man töbtet feine Freunde nicht ohne
Grund. Würde sie die Behörden veranlassen, Jeffersons
Leiche anszngraben? Sicher nicht! Ueberdies war er
der Liebe Marions sicher nnd überzeugt, daß sie, wenn
es nöthig sein sollte, drei Jahre ans ihn warten würde,
denn er hatte sie nnanflöslich an sich gefesselt. Gegen
Annie empfand er einen Abschen wie gegen ein giftiges
Reptil, und er schauderte zurück bei ihrer Berührung.
Am meisten setzte ihn ihr-e kalte Ruhe in Erstaunen; sie
sprach in derselben liebevollen Weise, wie wenn Mchts
geschehen, zu Jefferson und nahm mit einer Haarnadel
die Giftkügelchen ans der Phiole, um sie in die Medizin
ihres Gatten zu mischen, während sie mit ihm hinter


